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Maria Ursula Gött, geborene Schneller, hatte 
fünf Kinder, aber an ihrem Erstgeborenen, 
dem Dichter, Erfi nder und Lebensreformer 
Emil (1864–1908) hing sie mit außergewöhn-
licher Zuneigung, man ist versucht zu sagen 
mit abgöttischer Liebe. 13 Jahre nach seinem 
Tod veröff entlichte sie das Büchlein Emil Gött. 
Sein Anfang und sein Ende. Aufzeichnungen 
seiner Mutter Maria Ursula Gött. Ob man 
ihr deswegen Bedeutung als Schrift stellerin 
zumessen soll, mag off en bleiben. Sie war je-
doch eine außergewöhnliche Frau mit einem 
ungewöhnlichen Lebenslauf, da sie als zwei-
fach uneheliche Mutter mit den Moralvor-
stellungen und gesellschaft lichen Regeln ih-
rer Zeit in Konfl ikt geriet und ihnen auf ganz 
individuelle Weise und sehr selbstbewusst die 
Stirn bot. Im Mai 1864 brachte sie als 21-jäh-
riges Dienstmädchen ihren Sohn Emil zur 
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Welt, im Januar 1866 die Tochter Ida. Wenige 
Monate nach der zweiten Geburt heiratete sie 
den Feldwebel Josef Gött, der beide Kinder 
als ehelich anerkannte. In ihren autobiogra-
phischen Aufzeichnungen, die im Freiburger 
Stadtarchiv erhalten sind und sich wie eine 
Mischung aus Brief an den Sohn und Tage-
buch lesen, beschreibt sie den Eintritt von Va-
ter Gött in ihr Leben ganz knapp und über-
spielt die Widersprüche in der Chronologie. 
Diese Aufzeichnungen liegen auch ihrem 
Büchlein zugrunde. Auch dort übergeht sie 
die Ungereimtheiten. Sie konnte allerdings 
nicht verhindern, dass Gerüchte umgingen 
und über sie getuschelt wurde. Da sie konse-
quent dazu schwieg, verselbständigte und ver-
fälschte sich die Geschichte. Ihre Person blieb 
auch nach ihrer Zeit geheimnisumwittert, so 
dass Kenner der Biographie des Dichters Emil 

Im Zusammenhang mit ihrem Sohn, dem Dichter und Lebensreformer Emil Gött, wurde Ma-
ria Ursula Gött, geb. Schneller, in der regionalen Literaturgeschichte immer wieder erwähnt, 
am Rande zwar, aber mit dem Hinweis, dass sie im Leben ihres Sohnes eine bedeutende Rolle 
gespielt habe, und mit der Andeutung, dass ihre Biographie ein Geheimnis berge. Gemeint 
war die Frage nach dem leiblichen Vater ihrer Kinder Emil und Ida, die Josef Gött bei der 
Eheschließung 1866 adoptiert hat. In diesem Beitrag »Maria Ursula Gött, geb. Schneller, die 
Mutter des Dichters Emil Gött, Biographie einer unehelichen Mutter 1843 – 1927« wird der 
Versuch unternommen, mittels intensiver Quellensuche eine Antwort zu fi nden. Die Personal-
akten des in Freiburg fast vergessenen Bürgermeisters von Th eobald lieferte ein Indiz, seine 
Nachlass-Akte den Weg zu einem seiner legitimen Nachfahren, der die Neuigkeit gelassen auf-
nahm und ein Bild des Genannten beisteuerte. 

294_Liessem - Maria Ursula Gött.indd   294294_Liessem - Maria Ursula Gött.indd   294 04.06.2013   22:34:1204.06.2013   22:34:12



Badische Heimat 2 / 2013 295Maria Ursula Gött, geb. Schneller, die Mutter des Dichters Emil Gött

Gött off en lassen mussten, ob dieser Josef Gött 
für seinen leiblichen Vater hielt, hieran zwei-
felte oder gar seinen Vater kannte.

Die einzige, die schrift lich festhielt, was sie 
gerüchteweise über Mutter Gött gehört hat, ist 
Helene Falley-Killian, Schrift stellerin, Tochter 
des Mediziners Gustav Killian (1860–1921), 
der Gött 1907/08 Fürsorge und Pfl ege ange-
deihen ließ. In einem Brief an ihren Bruder 
Hans Killian schrieb sie 1960 das Folgende: 
»Während ich nun so über Gött sinniere, sind 
mir plötzlich – nach 50 Jahren! – bestimmte 
Erinnerungen gekommen, Mitteilungen, die 
ich von unseren Eltern direkt habe. Emil Gött, 
so wurde damals gefl üstert, soll der natürliche 
Sohn des Freiburger Bürgermeisters Schuster 
gewesen sein. Frau Gött war damals Dienst-
mädchen im Hause. Und als sie das Kind er-
wartete, verschafft  e Schuster ihr den Soldaten 
Gött als Mann und besorgte ihm die Stellung 
beim Grundbuchamt. Sollte das stimmen, 
was ich eigentlich nicht bezweifl e, wäre Götts 
Problematik sehr aufgehellt. Nämlich: die 
besondere Bindung an die Mutter (Mutter-
schicksal), das glatte Unverständnis von Sei-
ten des Vaters …«.

Helene Falley schreibt genau das, was hinter 
vorgehaltener Hand beharrlich weitererzählt 
wurde, aber eigentlich nicht stimmen kann: 
Maria Ursula Schneller war nicht Dienstmäd-
chen bei Bürgermeister Carl Schuster (1823–
1891), sondern bei seinem Vorgänger Ludwig 
von Th eobald (1828–1890), der nur sehr kurz 
in Freiburg das für ihn neugeschaff ene Amt 
des Zweiten Bürgermeisters bekleidete. Wer 
Josef Gött die Stellung auf dem Grundbuch-
amt verschafft  e, ist dagegen klar und nach-
zulesen in dessen Personalakte: Es war Ober-
bürgermeister Eduard Fauler (1819–1882), der 
tatkräft ige Eisenwerksbesitzer und liberale 
Politiker. Josef Gött beschreibt den Vorgang 
rückblickend so: »Am 6. Juni 1866 wurde ich 

durch den verstorbenen Oberbürgermeister 
Fauler veranlasst, nicht in den Staatsdienst, 
sondern in den der Stadtgemeinde zu treten, 
da er dafür sorgen wolle, dass ich mich mit der 
Zeit besser als im Staatsdienste stellen würde. 
Auf diese Aufmunterung hin, trat ich dann am 
10. Juni 1866 (:anfänglich mit Tagesgebühr:) in 
den städtischen Dienst.« Seine Einstellung er-
folgte unorthodox und unter Zeitdruck; die 
Stelle wurde erst Monate später ausgeschrie-
ben, woraufh in Gött eine Bewerbung verfasste. 
Faulers außergewöhnliches Interesse an den 
Diensten des aus Nordbaden stammenden, in 
der Garnison Freiburg verwendeten Feldwe-
bels, der damals wegen Invalidität den Mili-
tärdienst quittieren musste, spricht für die 
Richtigkeit der Annahme, dass die Ehe gestif-
tet wurde. Dass Schuster gleich doppelt ver-

Dieses Emil-Gött-Portrait von 1899 erschien 1964 
zum 100. Geburtstag des Dichters in der Badischen 

Heimat und wurde als Postkarte verbreitet.
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wechselt wurde, mit Fauler und von Th eobald, 
bleibt ein Rätsel, ist aber vermutlich ein Ergeb-
nis der mündlichen Weitergabe.

»Mein Lebensfaden war arg verknotet«, 
schreibt Ursula Gött, und er wurde heft ig 
strapaziert, könnte man hinzufügen. Sie ver-
lor aber nie den Optimismus und das Grund-
gefühl, etwas Besonderes zu sein. Bei Oeft e-
ring (Literatur in Baden) wird sie als »warm-
herzige, sprudelnde, helläugige Frau, die 
einige Kalendergeschichten geschrieben hat«, 
geführt. In ihrem Büchlein von 1921 ist ein 
Altersbild überliefert, das sie als streng bli-
ckende etwas füllige Greisin zeigt. Als junge 
Frau war sie allen Indizien zufolge attraktiv, 
gesund, agil, nicht ganz schlank, was dem da-
maligen Schönheitsideal entsprach.

Versuchen wir, ihren Lebensfaden zu ent-
wirren: Maria Ursula wurde 1843 in Jechtin-
gen a. K. als Tochter des Bierbrauers Conrad 
Schneller und seiner Frau Veronika geboren. 
Für eine Berufsausbildung der Tochter, die in 
der Volksschule als gute, etwas vorlaute Schü-

lerin mit einer hübschen Singstimme auffi  el, 
reichten die Mittel der kinderreichen Familie 
nicht. 1858 kam sie als 15jährige nach Frei-
burg »in Stellung«, wurde also Dienstmäd-
chen – in der Anlernzeit noch ohne Lohn 

– bei einer Schuhmacherfamilie, in einem 
Geschäft shaus am Münsterplatz, in der Wä-
scherei/Büglerei einer Verwandten, im Kli-
nikum, in einem ländlichen Anwesen am 
Stadtrand, mit einer durchreisenden Familie 
auf dem Schwarzwald und einige Monate in 
Basel als Betreuerin einer pfl egebedürft igen 
Bürgersfrau. In den 1860er Jahren diente sie 
in Freiburg im Haushalt des Juristen Lud-
wig von Th eobald in der Ludwigstraße. Das 
Haus gehörte seinem Schwiegervater Cajetan 
Jäger und dessen Ehefrau Elise Wilhelmine 
Charlotte, geb. von Langsdorff . Jäger war in 
Freiburg sehr angesehen und bekleidete da-
mals das Amt des Stadtarchivars. Ludwig 
von Th eobald ließ sich nach jahrelangen ver-
geblichen Versuchen, eine besoldete Stelle 
im Staatsdienst zu erhalten, 1861 zum Zwei-
ten Bürgermeister der Stadt Freiburg wählen, 
gab das Amt aber vor Ablauf der Amtszeit zu 
Gunsten einer Tätigkeit beim Oberschulrat in 
Karlsruhe auf. Schon 1864 hatte er um seine 
Rückversetzung in den Staatsdienst gebeten. 
1865 wiederholte er seine Bitte fast panikar-
tig; die Karlsruher Ministerien reagieren aber 
negativ mit Verweis auf seine mäßigen Exa-
mensnoten. Erst ein sehr emotionales Schrei-
ben an den Großherzog persönlich bewirkte 
1866 seine rasche Versetzung nach Karlsruhe. 
Den dringenden Wunsch, Freiburg zu verlas-
sen, begründete er mit »Rücksichten für das 
Wohl und die Zukunft  meiner Familie«.

Maria Schneller gab vier Monate nach der 
Geburt der Tochter Ida Josef Gött das Jawort. 
Die Trauung fand am 7. Juni 1866 in der Pfar-
rei St. Martin statt. 1868 kam die Tochter 
Amalie zur Welt. 1873 zog die Familie ins ei-

Maria Ursula Gött, fotografiert vor 1900 im 
Freiburger Foto-Studio Prinz
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gene Haus in der Hebelstraße, das Josef Gött 
gemeinsam mit seiner verwitweten Schwie-
germutter Veronika Schneller erworben hatte. 
Ursula Marias Schwester Cäcilia betrieb hier 
eine Wäscherei mit Büglerei. Die Großfamilie 
lebte nun in einem freundlichen hellen Neu-
bauviertel. Mit acht bzw. elf Jahren Abstand 
zu Amalie brachte G. Anna und Th eophil auf 
die Welt. Der Vater verdiente gut, denn neben 
seiner Büroarbeit bei der Stadt ging er der von 
OB Fauler genehmigten Nebenbeschäft igung 
nach: Als Vertreter einer Basler Bank ver-
mittelte er Hypotheken, woran zu jener Zeit 
angesichts der regen Bautätigkeit nach dem 
Krieg 1870/71 Bedarf bestand.

Von den materiellen Bedingungen her 
konnte G. in jenen Jahren unbeschwert leben. 
Glücklich war sie nicht, nach ihren Aufzeich-
nungen zu urteilen. Sie hätte sich gern auf ei-
ner höheren gesellschaft lichen Ebene bewegt 
und litt unter bösartiger Nachrede, ohne de-
ren Inhalt zu nennen. Unschwer errät man je-
doch den Zusammenhang, wenn sie bald da-
rauf berichtet, OB Schuster habe 1875 vor dem 
Amtsgericht wegen Verleumdung geklagt. In 
diesem Verfahren habe Josef Gött ausge-
sagt, dass seine Frau nicht bei Schuster, son-
dern bei Bürgermeister von Th eobald gedient 
habe. Leider ist nur Mutter Götts Bericht, aber 
keine Gerichtsakte erhalten. Schuster scheint 
der Familie Gött wohl gesonnen gewesen zu 
sein. Vater Gött kümmerte sich um Schusters 
Fischzucht in Merzhausen, wofür er mit Th e-
aterkarten entlohnt wurde, von denen seine 
kulturell interessierte Ehefrau gern Gebrauch 
machte, auch wenn sie dort von den Damen 
der Gesellschaft  als Außenseiterin behandelt 
wurde.

Als zu Beginn der Ära Winterer (1888–
1913) die Gründung des Münsterbauvereins 
vorbereitet wurde, ermutigte Mutter Gött ih-
ren Sohn Emil, ein Th eaterstück zu verfassen, 

das im Schatten des Münsters spielen sollte. 
Er intensivierte seine Besuche im Stadtarchiv, 
wo er sich schon als Schüler und Student zu 
Zeiten Cajetan Jägers regelmäßig mit Literatur 
versorgt hatte. Das schreibt sie auf Seite 20 in 
ihrem Büchlein von 1921. Er legte den ersten 
Teil seines Werkes auf dem Rathaus vor, wo es 
Lob und Anerkennung fand. Die Erwartung, 
von der Stadt Hilfe bei der Finanzierung ei-
nes Archivaufenthalts in Straßburg zu erhal-
ten, erfüllte sich ebenso wenig wie Mutter 
Götts Hoff nung, ihr Sohn könne Stadtarchi-
var in Freiburg werden. »Jener alte Archivar 
(C. Jäger, der Schwiegervater von Bürgermeis-
ter von Th eobald) wollte, dass mein Sohn die 
Stelle haben sollte«.

1889 war ein Wendejahr in Maria Ursulas 
Biographie. Vater Gött bekam auf dem Rat-
haus den neuen Wind unter dem jungen OB 

Mutter Gött als etwa 60-Jährige um 1900. 
Die Aufnahme ist Volker Schupps Buch 

»Emil Gött« von 1992 entnommen.
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Otto Winterer (1864–1915) zu spüren: Eine 
sechsköpfi ge Kommission wurde einberufen, 
die Josef Gött seine Nebentätigkeit ab sofort 
untersagte. Schon 1884 hatte sich in Kolle-
genkreisen Unmut geregt wegen der »Basler 
Geschäft e« und seinem »bedeutenden Neben-
einkommen«. Damals folgte aber nur eine 
halbherzige Reaktion: Er sollte die Kapital-
vermittlungen außerhalb der Bürostunden 
abwickeln. Vater Gött empfand die Entschei-
dung von 1889 als starken Eingriff  in seine 
Rechte und das Interesse seiner Familie und 
kündigte das Dienstverhältnis mit der Stadt. 
Wenige Monate später verstarb er nach einer 
»Operation eines langjährigen Leibschadens«.

Vermutlich verkannte Maria Ursula, die 
damals noch zwei unmündige Kinder zu ver-
sorgen hatte, die Tragweite der Veränderun-
gen durch den Eintritt in den Witwenstand. 
Sie erbte zwar den halben Hausanteil zu al-
leinigem Eigentum; dieses war jedoch nicht 

lastenfrei. Am schwersten wog, dass sie kein 
regelmäßiges Einkommen mehr hatte, da ihr 
weder von der Stadt noch vom Militär eine 
Witwenrente zustand. Die Hausgemeinschaft  
in der Hebelstraße veränderte sich: Carl Zeise 
zog ein und betrieb die Basler Hypotheken-
vertretung. Vater Gött hatte ihn als zukünft i-
gen Schwiegersohn (Bräutigam von Ida Clara) 
in die Materie eingeführt. Um die geschäft li-
che Kontinuität kenntlich zu machen, nahm 
dieser auf Wunsch der Basler Bankiers den 
Namen Zeise-Gött an.

Nach wie vor begleitete Mutter Gött die 
geistige und künstlerische Entwicklung ihres 
Sohnes, seine Projekte und Experimente mit 
Bewunderung und Engagement. Sie glaubte 
unverbrüchlich an seine große Zukunft . Sie 
half ihm auch fi nanziell, ohne sich über die 
Gleichstellung seiner Geschwister Sorgen zu 
machen. 1894 kauft e Emil eine große Liegen-
schaft  in Zähringen und ließ sich bei der Fi-
nanzierung durch Schwager Zeise-Gött be-
raten. Maria Ursula erschrak zwar, half aber 
weiter, indem sie ihr Vermögen angriff  und 
selbst mittellos wurde. 1895 übernahm Carl 
Zeise das Haus Hebelstraße 24. Ab 1907 
wurde ihr Dasein ruhelos. Sie wohnte nicht 
mehr in der Hebelstraße, sondern zog in kur-
zen Abständen von einer Dachkammer in die 
andere. Den Lebensunterhalt verdiente sie 
als Waschfrau in fremden Häusern, was sie 
mit trotzigem Stolz bekennt. Ab und zu habe 
sie Kalendergeschichten geschrieben für den 
Lahrer Hinkenden Boten. Es gab damals viel 
Streit in der Großfamilie, auch zwischen Emil 
und ihr; Schwiegersohn Zeise habe ihn gegen 
sie aufgehetzt.

Im April 1908 starb ihr Sohn Emil an sei-
nem Herzleiden. Seine Mutter hatte damit den 
Dreh- und Angelpunkt ihres Lebens verloren. 
Sie trauerte jedoch aktiv und begann alsbald 
Kontakte zu knüpfen, um an seinem Nach-

Das Ölbild zeigt Mütter Gött als etwa 79-Jährige 
um 1912. Schupp nennt Willy Berthold als Maler.
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ruhm zu arbeiten. 1909/10 war sie nach einem 
komplizierten Armbruch ein Jahr lang im 
evangelischen Altenheim an der Hermann-
straße. Von 1910 bis 1913 lebte sie – wieder 
in der Lage körperliche Arbeit zu leisten – bei 
einer Apotheker-Familie in der Schwarzwald-
straße. Damals gelang es ihr, mit Hans Th oma 
(1839–1924) bekannt zu werden. Vermittler 
war der Dichter Albert Geiger, der Hans Th o-
mas 70. Geburtstag gestaltet hatte. Die Korres-
pondenz mit Hans Th oma über zwölf Jahre 
hin bis zu dessen Tod, dann weiter mit seiner 
Schwester Agathe (1848–1929), die jährlichen 
Besuche in Karlsruhe und Marxzell im Alb-
tal gaben ihr Halt und ein bisschen Glanz. Ihr 
größter Tag war Anfang Juli 1917, als in Karls-
ruhe Emil Götts Drama »Der Schwarzkünst-
ler« aufgeführt wurde und sie an der Seite 
von Hans Th oma in einer Loge Platz nehmen 
durft e, vom Intendanten Bassermann begrüßt 
und zu ihrem Sohn beglückwünscht wurde.

Während des Ersten Weltkriegs arbeitete 
sie in Lazaretten, wofür sie mit einer Kriegs-
verdienstmedaille ausgezeichnet wurde. Im 
Spätjahr 1917 erlitt sie einen Schlaganfall, 
von dem sie sich jedoch so weit erholte, dass 
sie 1921 ihr Büchlein veröff entlichen konnte. 
Körperlicher Lohnarbeit konnte sie nicht 
mehr nachgehen. Die Aufenthaltsorte wech-
seln nach wie vor in rascher Folge: das Hei-
liggeistspital, eine Fremdenpension in der Rö-
derstraße, ein Heim in Günterstal, die Kreis-
Pfl egeanstalt, die Kartaus-Anstalt, zuletzt das 
Wirtshaus Zur Kartaus. Agathe Th oma be-
dauert 1925 ihre Freundin, die »kein ruhiges 
Plätzchen« habe.

Der aus Karlsruhe gebürtige Berliner Jour-
nalist und Freund Emil Götts Gustav Manz 
(1868–1931) kannte die bedrängten Verhält-
nisse der Dichtermutter. In seiner Rezen-
sion ihres Büchleins sprach er ihr Seelenadel 
zu und hofft  e, ihr Leser zuführen zu können, 

»damit sie eine Erleichterung ihres irdischen 
Spätabends erfährt«.

Das Leben der Mutter Gött gibt nach wie 
vor Rätsel auf. Sie machte sich z. B. beharrlich 
ein Jahr älter, womit sie beim Beginn der ers-
ten Schwangerschaft  volljährig gewesen wäre. 
Das falsche Geburtsjahr ging in die Literatur 
ein: Droop berichtet, dass sie 1917 ihren 75. 
Geburtstag feierte und er das Glück hatte, in 
diesen Tagen »die lebensfrohe Greisin mit den 
schönen blauen Augen« zu treff en. Ihre letzte 
Ruhestätte fand sie auf dem Freiburger Haupt-
friedhof neben ihrem Sohn auf dem Ehrenfeld, 
das die Stadt diesem 1918 zuerkannt hatte. In 
jüngerer Zeit wurde an diesem stimmungsvol-

Ludwig von Theobald (1828–1890), Altersbild, 
Fotografie aus dem Privatbesitz von 

Prof. Dr. Klaus Schredelseker, Innsbruck. 
Ludwig von Theobald war 1884–1890 

Oberamtmann in Emmendingen.
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len Platz eine Stele mit einem Gött-Vers errich-
tet. Der Schluss passt zum Leben der Dichter-
Mutter: »Hebe dich, Mensch, verzage nicht!«.
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